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Die Sprache als Brücke zur Freundschaft 
Deutsch-Französisches Institut in Ludwigsburg setzt auf Studentenaustausch - Lange Tradition 

pet. - „Grau ist alle Theorie" heißt ein altes Sprichwort, und um die deutsch­
französische Freundschaft in helleren Farben malen zu können, braucht es neben 
der Theorie jede Menge Praxis. Das Deutsch-Französische Institut (DFI) leistet seit 
über 30 Jahren diese unbezahlbare Arbeit auf dem Gebiet des Studentenaustausches 
zwischen Frankreich und Deutschland. Da ist es durchaus möglich, daß schon die 
Eltern der Austauschkandidaten das gleiche Institut besucht haben. Erst kürzlich 
diskutierten zwölf französische und acht deutsche Hochschüler über aktuelle Pro­
bleme in beiden Staaten. 

Langjährige Kontakte zwischen dem In­
stitut in Ludwigsburg und den Hochschulen 
in Paris und Grenoble sorgten dafür, daß 
mittlerweile über 3000 Studierende beider 
Staaten Land und Leute kennengelernt ha­
ben. Hannelore Braun, Organisationsleiterin 
des Instituts, pflegt Kontakte zu Ludwigs­
burger Familien, die bereit sind, französi­
sche Studierende für eine Woche zu beher­
bergen. 

Ausgewählt werden die Studenten in Ab­
sprache mit Wolfgang Neumann, wissen­
schaftlicher Mitarbeiter am DFI, im Nach­
barland selbst. Die deutschen Kommilito­
nen bewerben sich in Ludwigsburg auf ent­
sprechende Ausschreibungen. Eine Zusage 
zur Teilnahme an den Seminaren am DFI 
erhielten Estelle Grellier (21) aus Grenoble 
und David Laurain (20) aus Paris. 

Seit ihrem neunten Lebensjahr arbeitet 
sie permanent an der Perfektion ihrer 
Deutschkenntnisse, doch die schwäbische 
Sprache in Ludwigsburg ist für sie eine Her­
ausforderung der besonderen Art geworden. 
„Bisher hatte ich die Einheimischen recht 
gut verstanden, aber hier hilft mir die 
schärfste Konzentration auch nicht weiter", 
meinte Estelle eher belustigt. 

Seit drei Jahren studiert sie in Grenoble 
Politik, Wirtschaft, Geschichte und Soziolo­
gie. In dieser Zeit bereiste sie Deutschland 
bereits viermal: Bielefeld, Düsseldorf, Köln 
und Paderborn hießen die Stationen. Klar, 
daß das Westfälische für sie etwas näher an 
der erlernten hochdeutschen Sprache war. 

Während ihres Aufenthaltes im Ländle 
entspannte sie sich von den ganztägigen Se­
minaren im Institut - aktuelle politische, 
wirtschaftliche und soziale Probleme beider 
Länder im Vergleich galt es zu diskutieren -
bei „Rigoletto" oder einer abendfüllenden 
Ballettaufführung. 

Über die Deutschen kann sie nur Gutes 
berichten. Und eines wird den Einheimi­

schen runtergehen wie Öl: „Die Leute, die 
ich hier kennengelernt habe, sind aus­
nahmslos sympathisch. Außerdem interes­
sieren sie sich viel mehr für uns Franzosen 
als umgekehrt", stellte sie erstaunt und 
leicht verärgert fest. 

David Laurain konnte Estelles Eindrücke 
nur bestätigen. „In Frankreich weiß man 
zwar um den hohen Stellenwert der 
deutsch-französischen Beziehungen, aber 
das Erlemen der deutschen Sprache kann 
mit dieser Einschätzung leider nicht stand­
halten". meinte er sichtlich enttäuscht. Seit 
zehn Jahren versucht er, die Kniffe der deut­
schen Grammatik in den Griff zu kriegen. 
Sein erster Aufenthalt in Deutschland soll 
ihm dabei helfen. Die schwäbische Sprache 
bereitet ihm keine Probleme: Seine Gastfa­
milie ist des Hochdeutschen mächtig. 

Seit zwei Jahren studiert er in Paris Jura, 
Wirtschaft, Politik und Geschichte. Mit den 
deutschen Kommilitonen tauschte man 
nicht nur die Sprache, sondern auch die ak­
tuellen Probleme der Nachbarstaaten aus. 
Fazit: Auch in Frankreich gehören „Politik­
verdrossenheit" und das Mißtrauen der Bür­
ger in die Fähigkeiten ihrer Volksvertreter, 
die anstehenden Herausforderungen zu mei­
stern, zu den Phänomenen der Gegenwart. 

Unter den deutsch-französischen Studien­
kollegen hat offenbar die „Chemie" ge­
stimmt. Man habe sich zugehört, meinte Da­
vid. Das ist in Zeiten allgemeiner Sprachlo­
sigkeit schon ein großes Lob. 

Seminaratmosphäre am Deutsch-Französischen Institut in Ludwigsburg: Studenten aus beiden Staaten diskutieren über die jeweili­
gen Probleme ihrer Herkunftsländer. 


